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Identitätsprozesse im kulturellen Kontext 
und im sozialen Wandel 

Sozialer Wandel, Modernisierungsprozesse, soziale Umbrüche 
und Transformationen vollziehen sich nicht nur in institutionel­
len Änderungen. Vielmehr setzen institutionelle Änderungen in­
dividuelle Einstellungen und Verhaltensweisen voraus und be­
einflussen diese. Daher muß auch die Analyse von Transforma­
tionsprozessen individuelle Orientierungen und individuelles 
Handeln sowie deren Grundlagen mit berücksichtigen. Eine we­
sentliche Grundlage individuellen Handeins ist in der Identität 
des Handelnden verankert. 

In der Tat thematisieren eine Vielzahl von mikrosoziologi­
schen und psychologischen Studien zu Transformationsprozes­
sen nach der Wende als Hauptprobleme Identitätskrisen und 
Orientierungslosigkeit. Es würde sich lohnen, einmal die Titel 
von Arbeiten vor und nach der Wende im Hinblick auf die Häu­
figkeit der Verwendung des Identitätsbegriffes zu vergleichen. 
Dabei hat man den Eindruck, daß ohne Identitätsforschung keine 
sozialwissenschaftliche Transformationsforschung möglich ist, 
wobei allerdings Identität zu einer Worthülse verkommt. 

Darüber hinaus ist die sozialwissenschaftliche Forschung zur 
Identitätsproblematik in Mißkredit geraten, weil zu dieser The­
matik häufig Befindlichkeitsforschung betrieben wurde. Wie die 
Betroffenen sich fühlen, wüßten sie selbst am besten. Forschung 
zu Identitätskrisen etc. könnte daher auch nur von den Betroffe­
nen selbst durchgeführt werden. Eine wissenschaftliche, daß 
heißt auf objektiven und nachprüfbaren Grundlagen beruhende 
Analyse von individuellen Besonderheiten, wie der Identität, 
wäre danach unmöglich. 
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Di~s .. ist eine unnötig~ und überflüssige VerstUl]1melung von 
. Id.ent~tatsforschung .. Vlelmehr kann der Identitätsbegriff ein 

wichtiges Konzept bel der Analyse sozialer und psychologischer 
:ro~esse bei de~ Transformation sein, wenn man diesen Begriff 
In elflen theoretischen Rahmen einordnen und methodisch fun­
dieren würde. Bei genauerer Kenntnis der identitätsstiftenden 
sozialen und psychologischen Faktoren und der identitätsstüt­
zenden sozialen und psychologischen Bedingungen sind wir 
besser in der Lage, unterschiedliche Identitäten zu beschreiben 
u!ld deren Funktion zu studieren, um daraufhin z.B. Verhalten 
und Anpassungen im Transformationsprozeß zu verstehen und 
vorherzusagen. 

Identität ist ein Teil des Selhstkonzeples (vg\. Hormuth & 
~tto,. 1994) und als solches eine individuelle Orientierung, die 
d.le e~geJJe Person in Bezug zur (persönlichen, sozialen "nd phy­
sikalischen) Umwelt setzt und Selbstbewertung (in bezug auf 
das ~egenwärtige und vergangene sowie ideale Ich) mit ein­
schlIeßt. Identitätsbildung erfolgt als lebenslanger Prozeß, bei 
del~ strukturell-kognitive und affektive Aspekte von Selbstver­
pflichtung (commitment) wirksam werden. Diskontinuitätser­
lebni~ von Identität aufgrund biographischer Brüche oder erleb­
ter D~skrepanze.n zwischen Identität und sozialen Erwartungen 
lind Gegebenheiten können identitätsbelastende Wirkungen ha­
ben. Solche Belastungen sind zu Zeiten massiven sozio-ökono­
m ischen und wirtschaftlichen Wandels zu erwarten. 

Identität fließt in individuelles Handeln und damit in Person­
~ m.welt- Beziehungen ein. Insofern ist Identität subjektiv erlebt; 
sie Ist aber auch intersubjektiv vermittelt lind in der sozialen In­
teraktion auch gemäß sozialen Kale[{orien objektivierbar. D.h., 
man erlebt sich selbst z.B. als Deutscher als Frau/Mann als 
Dreißigj~l~riger, als gesund, stark, als kreativ, anregend, fle~ibel 
und kultl'~'lert. Vor allem erlebt man sich in der Kontinuität eige­
n~r EntWicklung. d.h. auch der eigenen Herkunft, z.B. als Kind 
dieser Eltern, als Absolvent dieser Schule. Identität ist das Er­
geb~is eigener Erfahrungen und einer eigenen Lebensgeschich­
te, sIe mündet in eine eigene Zukunft. 
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Identität ist individuell verschieden strukturiert und ftlr den 
Einzelnen inhaltlich unterschiedlich bedeutsam. Für den einen 
bedeuten bestimmte Identitätsmerkmale, z.B. ein Deutscher zu 
sein, ein Stück positiver Identität, rur den anderen ist dies ein 
Problem und rur wieder andere ist dies neutral und irrelevant. 
Man mißt also verschiedenen Identitätsmerkmalen unterschied­
lich hohe Bedeutung zu. Dabei sind einige dieser Merkmale zen­
tral für die Identität und andere sind peripher. Die zentralen 
Merkmale hängen eng miteinander zusammen, so daß (erforder­
liche) Änderungen in solchen zentralen Bereichen auch Ände­
rungen in benachbarten, weniger zentralen Bereichen bewirken. 
Wenn sich Identität bis zur Wende um die Rolle als arbeitende 
Mutter strukturiert hat und diese Rolle nach der Wende weg­
bricht, ändern sich damit zusammenhängende Merkmale der 
Selbstbewertung. 

Identität - mit ihren periphären und zentralen Merkmalen -
wird als Teil des Selbstkonzeptes bcrcichs- und situationsspezi­
fisch bewertet, aktiviert und handJungsrelevant. Beim Handeln 
versucht man zum einen, nicht in Widerspruch zum eigenen 
Selbstkonzept zu geraten, und zum anderen, dieses Selbstkon­
zept anderen Personen zu vermitteln, um VOll anderen in dieser 
Hinsicht anerkannt zu werden. Soziale Anerkennung verstärkt 
das eigene Selbstkonzept. 

Identitätserleben ist Teil von subjektiven Deutuny,s.I'chemala. 
Einige Merkmale der Identität werden als schicksalsbedingt er­
lebt, wie z.B. die körperliche Beschaffenheit. Andere werden als 
variabel und veränderbar erlebt. Ob die Veränderbarkeit als 
selbstverursacht wahrgenommen wird, ob wir z.B. versuchen, 
durch eigene Leistung unseren Idealvorstellungen näherzukom­
men, ob wir uns das zutrauen und uns tatsächlich bemühen, be­
stimmte Ziele zu erreichen, hängt vom Selbstkonzept, insbeson­
dere der Selbstbewertung bzw. der erlebten Diskrepanz zwi­
schen Ideal- und Realbild, und unserer Kontrollüberzeugung ab. 
Selbstbewertungen, Zukunftserwartungen und Kontrollüberzeu­
gungen wiederum fließen in tatsächliches Verhalten ein und ver­
mitteln Informationen über Erfolge und Mißerfolge, die im Rah­
men aufgebauter selbstwertrelevanter Deutungsmuster intcrpre-
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tiert werden und so zu einer Stabilisierung von Identität beitra­
gen - sei es als Teil eines eher positiven oder eher negativen 
Selbstkonzeptes. 

Identitätsbildung ist insofern ein aktiver Prozeß der handeln­
den Person, die ihr Bild über sich im Sinn der Selbstreflexion 
selbst konstruiert, diesem Bild bestimmte Bedeutungen gibt und 
entsprechend handelt. Dabei ist nach James (1890/1950) das 
Selbst als Subjekt durch Kontinuität, Distinktheit, eigenen Wil­
len und Selbstreflexion gekennzeichnet (vg!. auch Damon & 
Hart, 1982). Identitätsbildung ist aber insofern auch ein Ergeb­
nis sozialer Prozesse, durch die die Person Informationen dar­
über erhält, was sozial erwünscht ist und wie andere die Person 
(z.B. in bezug auf physische, soziale und psychische Merkmale) 
sehen und beurteilen (Selbst als Objekt). Somit ist Identität ein 
Prozeß, den die Person selbst gestaltet, wobei sie von der sozia­
len Umwelt beeinflußt wird und gleichzeitig wieder die soziale 
Umwelt mit beeinflußt. 

Diese WechselwirKungsprozesse zwischen Identitätsbildung 
und sozialen Bedingungen stabilisieren die Identität sowie auch 
soziale Beziehungen. Identitätsbildung sollte daher immer im 
Zusammenhang mit dem sozialen Kontext, d.h. den Beziehun­
gen zwischen Individuum und Gesellschaft erfaßt werden. Gera­
de in Zeiten gesellschaftlicher Umbrüche wie gegenwärtig in 
Ostdeutschland erscheint es besonders aufschlußreich Identi­
tätsbildungsprozesse und deren Beziehung zum sozi~-politi-
sehen Wandel zu untersuchen. , 

Im folgenden werden erstens die Identitätsbildung aus ent­
wicklungspsychologischer Perspektive, zweitens aus sozial- und 
drittens aus kulturpsychologischer Perspektive behandelt, um 
dann im vierten Teilauf Fragen zu Identität und sozialem Wan­
del zu kommen, 

I. Entwicklungspsychologische Voraussetzungen 

I, I Entwicklungsgrundlagen . 

Inzwischen wissen wir, daß die Entwicklung des Selbst im zwei­
ten Lebensjahr beginnt, und zwar aufgrund enormer kognitiver 
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Leistungen, die ihrerseits erst aufgrund neurophysiologisch~r 
Prozesse möglich sind und schließlich dazu fllhre?, daß Z'!'l­
schen der eigenen und anderen Personen unterschieden wI~d. 
Wenn jetzt andere Personen als andere erkannt werden, begm­
nen Prozesse des Vergleichs mit anderen. Dabei werden zu­
nächst einmal äußere physische Merkmale in den Wahrneh­
mungsprozeß einbezogen. Im weiteren Entwickl~ngsverlauf 
werden Wahrnehmungsprozesse stärker auf psychische Merk­
male gerichtet, die als stabil und kontinuierlich gesehen u~d b~­
wertet werden, also z.B. die individuellen Interessen, Fähigkei­
ten Kenntnisse etc .. Dabei wird zunehmend die kognitive Fä­
higkeit aufgebaut, das eigene Se.lbstbild ~urch Übe~na~me der 
Perspektive von anderen zu entwickeln. Die durch die Sicht von 
anderen vermittelte Identität ist ein Teil der sozialen Identität 
(vg!. Cooley, 1902, "Iooking glass self'). Bei Mead (1934) sind 
die in Interaktion mit anderen gewonnenen subjektiven Erfah­
rungen der Person über das eigene Selbst der "me"-Aspekt der 
sozialen Identität. Diese in sozialen Interaktionen aufgebauten 
Reflexionen der Perspektive der anderen ruh ren zu Verhaltens­
reaktionen, die verstärkend auf die soziale Identität einwirken 
und zu deren Kontinuität beitragen. 

Entwicklungspsychologisch gesehen erfolgt nach Damon und 
Hart (1988) die Identitätsentwicklung (von der frühen über die 
mittlere und späte Kindheit zur frühen und späten Adoleszenz) 
von der Entwicklung des physischen Selbst zum aktiven, dann 
zum sozialen und schließlich zum psychologischen Selbst. Die­
se Entwicklungsstufen erfolgen über folgende strukturelle 
Merkmale: Kontinuität, Distinktheit, Volition und Selbstreflexi­
tät. Dabei ist die Entwicklungsrichtung zunächst auf periphere 
und später auf zentrale Merkmale fokussiert. 

Beim Aufbau der Identität sind immer Vergleiche mit anderen 
Personen, zunächst mit den nahestehenden Eltern und altersglei­
chen Freunden wirksam, zum einen zur eigenen Identitätsbe­
stimmung und zum anderen zur Abgrenzung von diesen Perso­
nen. Mit anderen vergleicht man sich, um sich ilber die eigene 
Identität und deren Bedeutung klar zu werden, Dabei vergleicht 
man sich nicht mit irgendwelchen Personen, sondern mit sol-
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ehen, die einem wichtig und in gewisser Hinsicht ähnlich und 
sympathisch sind, oder die man als Vorbild wählt· aber man ver­
gleicht sich auch mit Personen, von denen man ;ich positiv ab­
heben möchte. 

Die Maßstäbe für die Bewertung werden zum einen also von 
außen Ubernommen, aber sie werden auch intern aufgebaut. Ent­
sprechend erfolgen Selbstbewertungen Ober soziale und indivi­
duelle ~ergleichsprozesse und dies Ue nach Bewertungsmaßstä­
ben) mit eher positivem oder negativem Ergebnis. Selbstbewer­
tungspr~zesse werden frUh entwickelt, z.B. in bezug auf die ei­
gen~ Le,stungsfahigkeit; sie beeinflussen die Entwicklung von 
Motiven u~d damit generalisierten bewertenden Zielsetzungen, 
7.B. der Leistungsmotivation, aber auch sozialer Motive wie des 
;\ggr~ssions- oder Machtmotivs (vgl. Heckhausen, 1989). 

. Bel ~elbstbcwertungsprozcssen gestaltet die Person ebenfalls 
elllerseits aktiv mit, andererseits werden die Bewertungen sozial 
v~rmlttelt. lind zwar schon sehr frUh durch Bindungsprozesse an 
d .. e eng.ste Bezugsperson. Bei einer sicheren Bindung sind die 
I~~gebn.,sse von Selbstbewertungen eher positiv. Das beeinflußt 
d!e w.eltere soz~ale, emotionale, motivationale und kognitive 
r:ntwl~klung: Sicher gebundene Kinder mit positivem Selbst­
wert sllld beliebter und sozial angepaßter (Sroufe, 1979). Unsi­
cher gebundene Personen neigen eher zu feindseligen Attribuie­
rungen ur~d zu. höherer Aggressionsbereitschaft (vgl. Staub, 
1986). Bel llllslcherer Bindung werden oft selbstwerterhöhende 
k?mpen.~atorische Maßnahmen ergriffen, die meist aber nicht 
elle ~ew~nsc.hte ~der. nur kurzfristige Wirkung haben. 

. DIes Ist eIn ,:,chtl~er Schritt der Identitätsbildung: in der so­
zlale~ Interaktion mit anderen die eigene Identität aufbauen, 
vermllt.eln: erkennbar machen und selbst erkennen. Insofern er­
folgt dIe I:ntwicklung von Identität immer in bezug zum sozia­
len Kontext. 

1.2 Entwicklung von Identität in der Lebensspanne 

1111 Jugendalter wird die eigene Identität stabilisiert. Die physi­
schen, SOZialen und psychischen Merkmale der Identität werden 
zlInehmend mehr als einheitlich und integriert sowie als ein über 
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verschiedene Situationen hinweg kontinuierliches System er­
lebt. Um eine in diesem Sinne "achieved" identity (Erikson, 
1968; Marcia, 1990) zu erreichen, sind jedoch Prozesse der Ab­
lösung und Identitätsdiffusion, der Übergänge (Moratorium) 
und der Festlegung (commitment) erforderlich. Jetzt werden 
Wertorientierungen gesucht und auch wieder fallengelassen, um 
- je nach kulturellem Kontext - ein Wertesystem aufzubauen, das 
dem Selbstkonzept entspricht, an dem man sich orientiert und 
mißt und das dann auch zentral für die Identität wird. Dabei wer­
den Diskrepanzen zwischen dem aktuellen und idealen Selbst 
erlebt, die emotional belastend sind und durch entsprechende in­
terne Änderungen (z.B. von 8ewertungsmaßstäben, Fähigkeiten 
etc.), durch Verhaltensänderungen oder durch Änderungen des 
Kontextes reduziert werden . 

Welche Werthaltungen übernommen werden und auf welche 
Weise (z.8. Internalisierung), beeinflußt somit die weitere Iden­
titätsbildung. Den Aufbau eines Wertesystems gestaltet das In­
dividuum aktiv, und zwar je nach Verfligbarkeit über Werte, die 
unmittelbar und mittelbar durch Interaktionen der Person mit 
dem sozialen Kontext in Familie und Schule, in formellen und 
informellen Gruppen angeboten werden. Die Wertinhalte (ob 
man z.B. die Ziele der sozialistischen Persönlichkeit anstrebt) 
verankern die Identität und beeinflussen das weitere Ilandein. 

Dabei steht der Jugendliche in dem Spannungsverhältnis des 
Bemühens, eine Identität zu gewinnen, durch die er einerseits 
möglichst ähnlich mit der bevorzugten 8ezugsgruppe ist, und 
durch die er sich andererseits von anderen, z.8. von den Eltern, 
abgrenzen kann. Dieses Spannungsverhältnis der Suche nach 
Gemeinsamkeit und Abgrenzung oder nach Bindung und Auto­
nomie ist offenbar seit der frühen Kindheit wirksam und dient 
vermutlich der Sicherung von sozialer Einbindung einerseits 
und von Einzigartigkeit der eigenen Identität andererseits. Wie 
dieses Spannungsverhältnis individuell verarbeitet wird, hängt 
gerade im Jugendalter von familialen und von Altersgruppenein­
flüssen ab. 

Identitätsentwicklung ist jedoch nicht mit dem Jugendalter 
abgeschlossen. In der weiteren Lebensspanne ist man in ver-



124 Gisela Trommsdorff 

schiedene Institutionen eingebunden, die jeweils mit spezifi­
schen Werthaltungen und Bewertungen verbunden sind, welche 
auf die Identitätsbildung des einzelnen einwirken. Im Entwick­
lungsverlauf können sich der soziale Kontext, die Gruppenzuge­
härigkeiten und damit auch die sozialen Einbindungen der Per­
son ändern. Solche Änderungen haben auch Einfluß auf die 
Identität der Person. Dabei können vorhersehbare normative" 
Änderungen sowie auch nicht vorhersehbare uner~artete Brü­
che eintreten, die mit neuen Anforderungen auch an die Identi­
tätsbildungsprozesse einhergehen. Das ist der Fall bei sogenann­
ten kritischen Lebensereignissen in der Biographie des Einzel­
nen, z.B. bei Scheidung, Verlust des Partners oder der Eltern, bei 
Krankheit, Verlust des Arbeitsplatzes etc., oder bei tiefgreifen­
den sozialen, politischen und wirtschaftlichen Transformations­
prozessen, wie wir sie jetzt in Ostdeutsch land erleben. Bei allen 
Änderungen in der Lebensspanne versucht die Person, ihre Iden­
tität zu erl~alten, und zwar primär in der Selbstwahrnehmung, 
aber auch In der Wahrnehmung durch andere (Fremdwahrneh­
mung). 

Eine Besonderheit der Identitätsentwicklung ist also die trotz 
cntwicklungshedingter Wandlungen beobachtbare Stabilität und 
Kontinuitlit dcr Identität in der subjektiven Wahrnehmung der 
Pcrson. Die Quelle dieses Kontinuitätserlebens ist das Gedächt­
nis und der Bezug der Erlebnisse zum Ich als Erlebniszentrum. 
Glcichzeitig mit der Abgrenzung bzw. dem Vergleich zu ande­
ren lernt man auch, daß in verschiedenen Situationen oder in 
verschiedcnen sozialen Rollen unterschiedliche Aspekte der 
Identität gefordert sind und hervortreten, ohne daß subjektiv das 
Erlebnis von Kontinuität der Identität gefährdet werden muß. 
Um dieses stabile Ich herum gruppieren sich die ftjr die Person 
wichtigen Selbstmerkmale, von denen einige im Lebenslauf 
auch weniger wichtig werden können bzw. ihre Bedeutung än­
dern. Dies ist eine wesentliche Voraussetzung fur die Identitäts­
bildung sowie auch flir die Kontinuität der Identitätsentwicklung 
über die Lebensspanne. 

Diese Persönlichkeitskontinuität ist Grundlage der Identität 
und erlaubt die innere Stabilität des Selbst. Andererseits liegt 
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hier eine Ursache fur intrape;sonale Krisen und Probleme, ins­
besondere wenn Kontextänderungen neue Aufgaben hervorbrin­
gen, die Anpassungen der Person erfordern, sei es, indem die 
Aufgaben den eigenen Zielen und Ressourcen angepaßt werden 
("primäre" Kontrolle), oder sei es, indem man eigene Ziele und 
Ressourcen den Kontextbedingungen und den Aufgaben anpaßt 
und somit partielle Änderungen der eigenen Identität vornimmt 
("sekundäre" Kontrolle). Insofern ist Identitätsbildung mit ver­
schiedenen Formen der Kontrollorientierung (vgl. Weisz, 
Rothbaum & Blackburn, 1984) verbunden, was in der Auseinan­
dersetzung mit den Transformationsprozessen in Ostdeutsch­
land'deutlich wird (vgl. Heckhausen, 1994; Trommsdorff, 
1994a, b). 

2. Identität und sozialer Kontext 

2.1 Soziale Identität: Eigen- und Fremdgruppe 

Traditionell wird in der Identitätsforschung zwischen einerseits 
dem individuellen oder personalen Sclbst und andererseits dem 
sozialen Selbst unterschieden (v gl. Mead, 1934; Damon & Hart, 
1988; Rosenberg, 1981). Auch wenn damit nicht immer dassel­
be gemeint ist - gemeinsam ist diesen Ansätzen, daß beides - die 
individuelle Konstruktion der Identität und die z.B. in sozialen 
Rollen, Erwartungen und Lebensstilen vermittelte Idcntität - eng 
miteinander verbunden sind. 

Die soziale Identität läßt sich auch über soziale Gruppen er­
fassen, mit denen sich die Person idcntifiziert, bzw. denen sie 
angehören mächte. Das sind jedoch nicht unbed ingt Gruppcn, zu 
denen die Person tatsächlich (schon odcr noch) gehört. Die Iden­
tität einzelner Gruppenmitglieder kann daher nicht ohne weite­
res aus den Merkmalen der Gruppen gcschlossen werden, auch 
wenn dies ein typisches Phänomen der Personcnwahrnehmung, 
der sozialen Kategorisierung und Stereotypisierung ist. Erst die 
freiwillige selbstgewählte Zugehörigkeit zu einer sozialcn Grup­
pe definiert die Identität der Pcrson. Aus der formalen Gruppen­
zugehörigkeit allein läßt sich noch nicht ablesen, welche Wert­
haltungen der Einzelne verfolgt und welche Ziele sein Handeln 
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bestimmen. Das gilt im weiteren Sinne rur die Zugehörigkeit zu 
einer Nation, z.B. der DDR. Das gilt aber auch im engeren Sinn 
rur die Zugehörigkeit zur SED (oder auch zur Kirche), insbeson­
dere, wenn wie in der ehemaligen DDR geringe Wahlfreiheit be­
steht bzw. Nichtzugehörigkeit zu bestimmten Gruppen negativ 
sanktioniert wird. 

Die Person entwickelt den Merkmalen der eigenen Identität 
entsprechende Bezugsanker, nach denen sie soziale Gruppen 
wahrnimmt, bewertet, aufsucht oder vermeidet. Dies sind 
Grundlagen für die Wahl der (formalen oder informellen) Eigen­
gruppe sowie rur soziale Kategorisierung und rur Vergleichs­
prozesse, die sich in der Verwendung von stereotypisierter 
Selbst- und Fremdwahrnehmung niederschlagen (vg!. Tajfel & 
Turner, 1986) und die zur Differenzierung zwischen Eigen- und 
Fremdgruppe fuhren. Nach Turner et al. (1987) wird Identität 
erreicht, indem man sich als Mitglied einer sozialen Gruppe de­
finiert und dabei mehr oder weniger die Merkmale dieser Grup­
pe übernimmt. 

Da man möglichst versucht, eine positive soziale Identität zu 
erreichen, gehen Tajfel & Turner (1986) davon aus, daß Verglei­
che der Eigen- mit der Fremdgruppe möglichst einer positiven 
Bewertung der Eigengruppe dienen. Diese positive soziale Iden­
tität wird bedroht, wenn die Eigengruppe angegriffen oder gar in 
Frage gestellt wird. Im Falle einer negativen Bewertung der Ei­
gengruppe durch andere wird man versuchen, Bewertungen zu 
ignorieren oder deren Quelle zu disqualifizieren. Negative Infor­
mationen über die Eigengruppe werden auch uminterpretiert, 
um positive Selbstbewertung zu bewahren. Wenn diese Gruppe 
sogar verschwindet, wie im Fall der Auflösung der DDR, bedeu­
tet dies eine Identitätskrise fur solche Personen, die sich mit ihr 
(damals oder jetzt rückblickend) identifiziert haben. Wenn aber 
die negative Bewertung der Eigengruppe schließlich selbst über­
nommen wird, bemüht man sich, diese Gruppe zu verlassen, um 
eine negative soziale Identität zu vermeiden. Ich komme auf die­
se Prozesse später nochmals zurück, wenn ich über sozialen 
Wandel und Identität in der ehemaligen DDR spreche. 
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Eigengruppenbeschreibungen und die Idealisierung der Ei­
gengruppe sowie Kritik an Mitgliedern der Fremdgruppe dienen 
der eigenen Identitätssicherung und Selbstwerterhöhung. Bei­
spiele sind der Chorgeist von studentischen Verbindungen, aber 
auch die Eigengruppenorientierung professioneller Gruppen wie 
der Mediziner, die die Schulmedizin als "wahre" Medizin ver­
treten, und Patienten als Außengruppe wahrnehmen und behan­
deln. Ähnliches gilt fur andere Berufsgruppen wie die Polizei, 
aber auch rur informelle Gruppen wie Rockerbanden, die durch 
entsprechende Uniformen, Rituale und Symbole ihre soziale und 
personale Identität provokativ herstellen. 

Wenn man sich als Teil einer Gruppe wahrnimmt, deren Mit­
glieder diese Gruppe kritisieren, so wird die Identifikation mit 
der Gruppe und insofern auch die eigene Identität bedroht, ins­
besondere, wenn solche Kritik nach außen dringen sollte. Diese 
Art von Nestbeschmutzung wird dann (von der Gruppe meist) 
negativ sanktioniert. 

2.2 Geschlechtsrollen- und nationale Identität 

Die Prozesse der sozialen Kategorisierung nach Eigen- und 
Fremdgruppe setzten schon in der frühen Entwicklung ein, wenn 
z.B. die Geschlechtsrollenidentität aufgebaut wird. Trotz ein­
deutiger Identifizierbarkeit als Frau oder Mann heißt dies jedoch 
nicht, daß damit auch eindeutige Inhalte und Bewertungen von 
Identitätsmerkmalen verbunden sind. Im Gegenteil: aufgrund 
bestimmter sozialer Einflüsse können bestimmte Zugehörigkei­
ten (z.B. die Geschlechtsrollen- oder die nationale Zugehörig­
keit) als ausgesprochen unerwünscht erlebt werden. Daraus kön­
nen Identitäts- und soziale Konflikte erwachsen, die Ergebnis 
und Bedingung ftir sozialen Wandel sind. Wenn z.B. in bezug 
auf die Geschlechtsrollenidentität eine hinreichende Zahl von 
Personen und Gruppen Zufriedenheit erleben, ist sozialer Wan­
del wahrscheinlich. Sozialer Wandel und Wertwandel in bezug 
auf bestimmte Identitätsmerkmale kann also eine Vorausset­
zung, aber auch eine Folge von inter- und intrapersonalen Kon­
flikten aufgrund von Identitätsproblemen sein. 
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Ein anderes Beispiel ist die Zugehörigkeit zu einer bestimm­
ten Region oder Nation und die Art der regionalen oder nationa­
len Identität. Diese Zugehörigkeit muß keineswegs von der be­
treffenden Person als identitätsstiftend und -relevant erlebt wer­
den, im Gegenteil, dies kann als Identitätsbedrohung und -ver­
unsicherung wahrgenommen werden. Man kann - wie gesagt -
durchaus formal Mitglied einer Gruppe sein, ohne sich mit die­
ser zu identifizieren, aber auch ohne diese Gruppe - trotz deren 
negativer Bewertung - zu verlassen. Ein Beispiel ist die von 
manchen Deutschen als unerträglich erlebte Zugehörigkeit zu 
Deutschland, ohne deswegen auszuwandern. Die in Umfragen 
üblicherweise gestellte Frage, ob man stolz ist, Deutscher zu 
sein, wird von Deutschen deutlich weniger bejaht als die ent­
sprechende Frage, wenn sie an Amerikaner, Franzosen oder 
Engländer gestellt wird. 

In eigenen Studien zur nationalen Identität hat ebenfalls nur 
ein sehr kleiner Teil der Personen eine positive Bewertung, ein 
Deutscher zu sein, gezeigt. Gleichzeitig wurde die Zugehörig­
keit zu einer weiterreichenden Gruppe - zu Europa - stark betont 
und positiv bewertet (Trommsdorff & Reiber, 1994). Ob man 
sich als Deutscher fühlt und stolz darauf ist oder nicht, beein­
flußt nicht die Identität als Europäer. Unsere deutschen Proban­
den, die an der schweizerischen und französischen Grenze le­
ben, wiesen bei geringer nationaler Identität eine hohe negative 
Selbststereotypisierung als Deutscher ebenso wie eine negative 
Fremdstereotypisierung von (als ähnlich erlebten) Schweizern 
auf. Hingegen bestand eine hohe Identifikation mit Franzosen; 
Franzosen wurden positiv bewertet, ja geradezu idealisiert. Im 
übrigen zeigte sich eine hohe Kontextabhängigkeit der nationa­
len Identität. Dies ergab sich bei Verwendung von Verfahren mit 
unterschiedlichem Bezugsanker. Wenn die soziale Identität re­
gional verankert war, wurde Deutschland als eher entfernt wahr­
genommen. Wenn die soziale Identität national verankert war, 
identifizierten sich die Probanden gleichermaßen mit Deutsch­
land wie mit Frankreich. Die subjektive Nähe bzw. Identifikati­
onsbereitschaft mit lokalen Merkmalen war insgesamt größer 
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als die für überregionale oder gar nationale Merkmale (Tromms­
dorff, 1994d). 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die personale Identität 
immer Teil einer sozialen Identität ist. Diese soziale Identität 
kann mehrschichtig und pluralistisch sein und situationsspezi­
fisch variieren. D.h. auch, daß eine hohe Identifikation mit einer 
bestimmten Gruppe nicht unbedingt ausschließt, daß man in ei­
ner anderen Situation eine andere Gruppenzugehörigkeit befUr­
wortet, die gleichzeitig identitätsrelevant ist. So werden multiple 
und ökologisch unterschiedlich ausgedehnte soziale Identitäten 
aufgebaut, jedenfalls in unserer pluralistischen individualisti­
schen Gesellschaft. Diese multiplen Identitätsmerkmale können 
in unserer Gesellschaft gleichzeitig nebeneinander bestehen und 
als konsistent erlebt werden. In anderen, eher homogenen kultu­
rellen Kontexten muß das jedoch nicht unbedingt der Fall sein. 
Ob dies den Übergang von einem eher homogenen kulturellen 
Kontext zu einem eher heterogen-pluralistischen Kontext er­
schwert, ist eine Frage, die sich gegenwärtig im Transformati­
onsprozeß in Ostdeutsch land stellt. 

3. Soziale Identität aus kulturvergleichender Sicht 

3.1 Identität in individualistischen und kollektivistischen 
Kontexten 

Die enge Verbindung von individueller und sozialer Identität 
läßt sich besonders gut in Vergleichen der Identitätsbildung in 
verschiedenen Kulturen nachweisen. Identitätsentwicklung er­
folgt über Sozialisationsprozesse auf der Makro-, Meso- und 
Mikroehene, die durch kulturelle Werthaltungen beeinflußt sind, 
Diese in Interaktionszirkeln verlaufenden Identitätsbildungspro- . 
zesse erfolgen in verschiedenen kulturellen Kontexten. 

In der Selbstkonzept- und Identitätsforschung wurden bisher 
empirische Untersuchungen vor allem in westlichen Kulturen an 
westlichen Populationen, vorwiegend an Collegestudenten, 
durchgeführt, so daß theoretische Aussagen über Identitätsbil­
dungsprozesse keineswegs universell gültig zu sein brauchen, 
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jedenfalls, so lange man diese Theorien nicht unter ganz anderen 
kulturellen Ausgangsbedingungen geprüft hat. 

In verschiedenen Kulturen bestehen unterschiedliche Auffas­
sungen über das Selbst. Einerseits vermittelt der kulturelle Kon­
text über entsprechende Sozialisationsprozesse unterschiedliche 
Menschenbilder, die der Einzelne übernimmt und die die Grup­
pe teilt, so daß sie so Grundlage von kulturspezifischen Identi­
tätsvorstellungen werden. Andererseits beeinflußt die jeweils 
kulturspezifische Identität das Selbsterleben, das Erleben der so­
zialen Umwelt und den Umgang mit ihr (vg!. MarseIla, DeVos 
& Hsu, 1985; Sampson, 1988; Triandis, 1989; Markus & Ki­
tayama, 1991). 

Identität wird durch das Erlebnis der Kontinuität und Konsi­
stenz in der Biographie aber auch in den verschiedenen sozialen 
Ilandlungskontexten der Gegenwart vermittelt. Dies erfolgt über 
die Einbettung der eigenen Person in ein soziales Umfeld, das 
zum einen Sicherheit vermittelt und das zum anderen einen 
Spiegel fur das eigene Selbstkonzept liefert. Dieses soziale Um­
feld ist nicht nur individuell, sondern auch kulturspezifisch un­
tersch iedl ich strukturiert. 

In individualistischen Gesellschaften ist dieses soziale Gefii­
ge durch eine Vielfalt von teilweise formalen und informellen 
Netzen, die relativ lose verknüpft sein können, charakterisiert. 
Hier vermischen sich private und öffentliche Interaktionen. 

In kollektivistischen (gruppenorientierten) Gesellschaften be­
ruht das soziale GefLlge auf klar (häufig hierarchisch) struktu­
rierten sozialen Beziehungen, bei denen private und öffentliche 
Bereiche deutlich voneinander abgegrenzt sind. So ist in Japan 
die Abgrenzung von einem Innen- und einem Außenbereich in 
sozialen Beziehungen (was übrigens auch mit einer klaren Dif­
ferenzierung von Eigen- und Fremdgruppe verbunden ist) fur 
d<:s Erleben von Kontinuität und Konsistenz eigener Identität 
grundlegend. In der Innengruppe kann eine Vermischung von 
Selbst und Anderen (sozialer Gruppe) stattfinden, ohne daß die 
eigene Identität dabei infrage gestellt wird. 

Dies ist rur abendländische Kulturangehörige schwer vorstell­
bar, weil in diesem Kulturraum späte~tens seit dem Mittelalter 
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eine klare Abgrenzung der einzelnen Person von ihrem sozialen 
Kontext im Sinne einer individualistischen Identität bedeutsam 
wurde (vg\. Trommsdorff, 1995). 

Anders als in individualistisch-orientierten westlichen Indu­
striegesellschaften mit christlich-abendländischer Geschit:hte 
und daraus entwickelten Werthaltungen werden in asiatischen, 
gruppen-orientierten Kulturen keineswegs Autonomie und Selb­
ständigkeit als Erziehungsziele angestrebt. Identitätsbildungs­
prozesse erfolgen dort über eine enge Einbindung des Einzelnen 
in soziale Gruppen, wobei diese sozialen Gruppen meistens klar 
definierte Normen und Verhaltensregeln vorgeben. 

3.2 I ndependente und interdependente Identität 

Identität läßt sich prototypisch nach Markus und Kitayama 
(1991) als interdependente Identität in gruppenorientierten Ku 1-
tuen im Vergleich zur unabhängigen Identität in individualisti­
schen Kulturen beschreiben. Damit ist zum einen eine Auffas­
sung des Selbst in seiner sozialen Orientierung und Einbindung 
gemeint im Gegensatz zu Eigenständigkeit und Individualisie­
rung (Sampson, 1988). In asiatischen Kulturen scheint mit dem 
interdependenten Selbst eine Vermischung von individuell-pri­
vaten und öffent:ich-sozialem Selbst zu erfolgen. Dabei sind Art 
und Ausmaß der IJentifikationsbereitschaft des Individuums mit 
anderen Personen stärker als bei Personen mit unabhängiger 
Identität aus individualorientierten Kulturen. Diese stärkere 
Identifikationsbereitschaft mit anderen erfolgt über emotionale, 
kognitive und handlungsrelevante Prozesse, die auch erhebliche 
Auswirkungen auf die Art von sozialer Interaktion in gruppen­
vs. individualorientierten Kulturen haben (vgl. Trommsdorff, 
1994c; 1995; Kobayashi, 1994; Trommsdorff & Kobayashi, 
1994). Dies hat Konsequenzen fLir die weitere soziale, kognitive 
und motivationale Entwicklung des Einzelnen, aber auch für so­
ziale Interaktionen und gesellschaftliche Prozesse. 

Bei der interdependenten Identität wird vor allem eine starke 
Einbindung in die Gruppe, hohe Konformität mit Gruppennor­
men und hohe Verbindung der Eigen- und Gruppeninteressen 
erreicht mit der Folge, daß Solidarität und Harmonie in der 
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Gruppe selbstverständlich sind. Hier werden eher Beziehungen 
mit Primärgruppencharakter aufgebaut, die stark partikulari­
stisch funktionieren. Im Gegensatz dazu ist bei der individuali­
stischen Identität hohe persönliche Abgrenzung von anderen mit 
Konfliktbereitschaft zur Durchsetzung eigener Interessen im 
Rahmen universalistischer Gruppenzugehörigkeit zu beobach­
ten. 

Eigene kulturvergleichende Untersuchungen zwischen deut­
schen und japanischen oder anderen asiatischen Jugendlichen 
belegen dies deutlich (vgl. Trommsdorff, 1 994a, b). Zum einen 
beschreiben sich japanische im Vergleich zu deutschen Proban­
den mehr in Hinblick auf andere Personen und soziale Bezie­
hungen. In ihre Selbstbeschreibungen gehen häufiger Verweise 
auf Altersvergleiche und Familienmitglieder ein (v gl. Kobayas­
hi, 1994). 

Zum anderen setzen sich japanische und asiatische Jugendli­
che mehr für familien- und gruppenbezogene Interessen ein 
(Trommsdorff, 1 994a, b). Für ihr positives Selbstgefühl ist die 
Harmonie mit der Gruppe bedeutsam; dafür werden Anpassung 
und Konformität nicht nur in Kauf genommen; sie sind selbst­
verständlich und deren Abwertung von außen wird als Bin­
dungsverlust und Selbstwertbedrohung erlebt. Ein Apell an "ei­
gene" Entscheidung wird als Verunsicherung erfahren. 

3.3 Folgen für Kulturbegegnungen 

Für Kinder und Jugendliche in individualistischen heterogen 
strukturierten pluralistischen Gesellschaften mit ihren vielfälti- . 
gen sozialen Rollen, einer Vielfalt von Lebensstilen, der norma­
tiven Qualität von Individualität und Autonomie sowie diffusen 
Wertorientierungen besteht eine besondere Entwicklungsaufga­
be. Identitätsbildung in pluralistischen im Vergleich zu homoge­
nen Gesellschaften erlaubt einerseits, verschiedene Identitäten 
zu erproben und eigene Interessen und Fähigkeiten zu prüfen. 
Andererseits sind aber Entscheidungen zwischen einer hohen 
Vielfalt von Alternativen, sich gegenseitig ergänzender, aber 
auch widersprechender multipler Identitäten zu treffen. Dabei 
kann auch eine auf Individualismus gerichtete Identität nicht 
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losgelöst von einer sozialen Identität sein (Trommsdorff, 1995). 
Hier entsteht in besonderem Maße die Frage, wie die situati­
onsübergreifende Stabilität von Kontinuität von Identität aufge­
baut werden kann - ein fur die Identitiitsbildung besonders wich­
tiger Prozeß. Insbesondere bei hoher Mobilität und Pluralität 
von Gruppenzugehörigkeiten ist die Herkunftsidentität zentral 
für die Kontinuitätserfahrung. Dabei kann die Herkunftsidentität 
als positiver oder negativer Bezugsanker dienen. 

In gruppenorientierten homogenen im Vergleich zu hetero­
gen strukturierten Gesellschaften sind Kontinuität und Stabilität 
von Identitätsentwicklung durch die vorgegebenen Handlungs­
strukturen und Zukunftserwartungen eindeutiger und klarer. 
Dies erfordert einerseits identitätsbeeinflussende Anpassung der 
Person an soziale Regeln und soziale Erwartungen. Andererseits 
erlaubt dies eine hohe Sicherheit in bezug auf Kontinuität und 
Stabilität zumindest von Teilbereichen der Identität. 

Die Identitätsentwicklung in homogen-kollektivistischen im 
Vergleich zu heterogen-pluralistischen Gesellschaften hat er­
heb I iche Konsequenzen für die ind iv iduelle 13ereitschaft, neue 
Situationen aufzusuchen, für die Lösung komplexer Probleme 
und die individuelle Anpassungsfahigkeit an ungeplante Heraus­
forderungen wie abrupten sozio-politischen Wandel. 

Eine Folge dieser unterschiedlichen Identität als unabhängige 
vs. interdependente Identität ist u.a. auch die Kontrollorientie­
rung und die damit verbundene Bereitschaft, aktiv handelnd die 
eigene Umwelt gemäß eigenen Zielen zu gestalten ("primäre" 
Kontrolle) oder eher eigene Ziele und Erwartungen den Gege­
benheiten der Umwelt gemäß auszurichten und ggfs. aufzuge­
ben ("sekundäre" Kontrolle). Hier lassen sich unschwer Konse­
quenzen für sozialen Wandel extrapolieren. Damit sei an die 
vorangegangene Überlegung angeknüpft, daß Identität und so­
zialer Wandel in einem wechselseitigen Verhältnis zueinander 
stehen, das je nach kulturellem Kontext wirksam wird. 

Dies hat auch Konsequenzen für die Identitätssicherung beim 
Übergang in ein jeweils anderes kulturelles System. Der Wech­
sel von einem kollektivistischen in ein individualistisches sozia­
les System mit hoher Heterogenität von Handlungsalternativen 
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und Identitätsformen ist ein Beispiel ftir gegenwärtige psycholo­
gische Probleme bei den Transformationsprozessen in Ost­
deutschland. 

In diesem Zusammenhang sei auch auf die allgemein~ Bedeu­
tung von Kulturbegegnungen rur Identitätsbildungsprozesse 
hingewiesen. Weiträumige Kulturkontakte sind im Prozeß der 
Internationalisierung und der Wanderungsbewegungen zuneh­
mend zu erwarten. Dabei bleibt es nicht bei individuellen frei­
willigen Kulturkontakten; die überregionalen Wanderungsbe­
wegungen werden vielmehr.oft unfreiwillig und aufgrund von 
wirtschaftlichem und politischem Druck erfolgen und mit Kul­
turbegegnungskonflikten zwischen Minderheiten und Mehrhei­
ten verbunden sein. 

Solche kulturellen Begegnungen stellen Angehörige der Min­
derheitengruppen grundsätzlich vor die Frage, ob sie sich unter­
ordnen, inwieweit sie sich mit den Werten der Mehrheitsgruppe 
identifizieren, oder ob sie ihre eigene Identität bewahren und in­
wieweit sie dabei Konflikte, Segregation und Ausgrenzung ak­
zeptieren können (vg\. Berry, 1988). 

In gewisser Weise erleben wir heute Phänomene der Kultur­
begegnung zwischen Ost- und Westdeutschland, ohne die Kon­
sequenzen für die Identitätsbildung aufbeiden Seiten zu kennen. 

4. Identität vor und nach der Wende 

Die Erziehungsideologie der DDR ging von dem Ziel aus, 
Grundlagen für die Bildung zum sozialistischen Menschen zu 
legen. Erziehungsziele waren, vereinfacht gesagt, die Anpa5-
sung an und die Unterordnung unter die staatliche Autorität so­
wie die Akzeptanz der normativen Struktur der totalitären Ge­
sellschaft und der Bereitschaft zum Kampf fLir den Sozialismus. 
Unter der Annahme eines "tabula rasa"-Modelles diente die Er­
ziehung der Identitätsbildung einer sozialistischen Persönlich­
keit. Allerdings gilt auch für die sozialistische Persönlichkeit, 
daß interindividuelle Differenzen in der Identitätsbildung beste­
hen. 

Tatsächlich war die Identifikation mit dem DDR-System 
nicht einheitlich. Zumindest aus Befragungen in der Mitte der 
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70er Jahre (vg!. Schlegel, 1993) wird deutlich, daß besonders 
weibliche Jugendliche durch die Einrichtung und Verbesserung 
von Sozialleistungen eher bereit waren, sich mit dem System zu 
"identifizieren" bzw. sich zu dessen Zielen zu bekennen; daraus 
ließ sich unmittelbarer persönlicher Gewinn ziehen. 

4.1 Identität vor der Wende: Empirische Befunde 

Wenn man über die Identität von Ostdeutschen vor der Wende 
Aussagen machen will und dazu nach der Identifikation mit dem 
DDR-System fragt, so ist von folgenden Einschränkungen aus­
zugehen: (I) Es sind interindividuelle Differenzen zu berück­
sichti~en; diese lassen sich teilweise nach sozialen Gruppen (AI­
tersgruppen, Geschlecht, Bildungsschicht) zusammenfassen. (2) 
Es sind historische Änderungen vor der Wende zu berücksichti­
gen; diese hängen teilweise mit politischen Erfolgen der ehema­
ligen DDR, ihrer internen Sozialpolitik und der damit verbunde­
nen Wirkung auf bestimmte Bevölkerungsgruppen zusammen. 

Daher lassen sich allenfalls Aussagen über Identität und Iden­
tifikationstendcnzen von bestimmten Bevölkerungsgruppen zu 
bestimmten Zeitpunkten machen. Dies wird durch die von 
Sch legel (1993) zusammen ge faßten empirischen U ntersuchun­
gen zu Einstellungen von Jugendlichen in der ehemaligen DDR 
deutlich. 

In den 70er bis zum Beginn der 80er Jahre stimmt ein hoher 
Prozentsatz der Jugendlichen in der DDR (1975 sind es 66 % der 
weiblichen und 53 % der männlichen Jugendlichen; 1983 sind es 
56 % der weiblichen und 45 % der männlichen Jugendlichen) 
(vg!. Roski, 1985, zitiert in Schlegel, 1993, S. 27) dem Satz zu 
"ich bin stolz, ein Bürger unseres sozialistischen Staates zu 
sein". Damit verbunden war wohl die Überzeugung der Überle­
genheit des Sozialismus, die u.a. auch aufgrund der Erfahrung 
wachsenden (wenn auch bescheidenen) Wohlstandes in den 70er 
Jahren und der besonders für Frauen vorteilhaften Sozialpolitik 
(z.B. Gesetz über die Unterbrechung der Schwangerschaft, Er­
höhung der staatlichen Geburtenhilfe etc.) entstand. 

Bezogen auf Bildungsschichten läßt sich aus den Untersu­
chungsergebnissen von Friedrich (1990, zitiert in Schlegel, 
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1993) entnehmen, daß noch 1985 die Mehrheit der Jugendlichen 
dem oben zitierten Satz (" ich bin stolz ... ") zustimmte, und zwar 
5 I % Lehrlinge, 57 % junge Arbeiter und 70 % Studenten. 

Aus der gleichen Untersuchung geht hervor, daß ab Mitte der 
80er Jahre die Identifikation mit dem DDR-System kurz vor der 
Wende zurückging. Dem Satz "ich flihle mich mit der DDR ver­
bunden" stimmten im Mai 1988 stark bzw. sehr stark nur noch 
28 % der Lehrlinge, 32 % der jungen Arbeiter sowie immerhin 
noch die Mehrheit der Studenten (52 %) zu. 

Es ist jedoch anzumerken, daß die Validität dieser Antworten 
nicht eindeutig ist. Zum einen lassen Antworten zu solchen Ein­
zelfragen keine verbindlichen Schlüsse auf Einstellungsmuster 
wie die Identifikation mit einem Staat zu. Außerdem können Zu­
stimmungen aufgrund von (erwarteten) Sanktionen erfolgt sein. 
Wenn der externe Druck nachläßt, kann die Bereitschaft zu sol­
chen Zustimmungen abnehmen. 

Allerdings ist dieser vorsichtigen Interpretation der Befunde 
entgegenzuhalten, daß die solchermaßen erfaßte Identifikation 
weiblicher ßürger mit dem DDR-System noch einmal kurz vor 
der Wende massiv anstieg; 51 % der weiblichen im Vergleich zu 
37 % der männlichen Befragten bejahten die Frage, ob sie sich 
vollkommen (vs. absolut nicht) als DDR-Bürger fuhlten (Schle­
gel. 1993, S. 28). 

Diese Befunde machen zumindest deutlich, daß zwischen Be­
völkerungsgruppen zu differenzieren ist und daß die Bereit­
schaft zur Identifikation mit der DDR auch von politischen Um­
ständen abhängig gewesen ist. 

4.2 Maßnahmen zur Identitätsbildung in der DDR 

Die ldenlilälsbildung in der ehemaligen DDR erfolgte primär 
über eine verordnete Eigen- und Fremdgruppendichotomisie­
rung und entsprechende Stereotypisierung und Feindbildhal­
tung. Neben der Identifikation mit dem Staat wurde eine Identi­
fikation mit Organisationen der ehemaligen DDR, wie der SED, 
der FDJ, Betriebskampfgruppen, Arbeitsbrigaden etc., die zen­
trale Merkmale der eigenen Identität betreffen konnten, ver­
sucht. 
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Die ehemalige DDR hat eine Reihe von idenlilälssliftenden 
Maßnahmen ergriffen, indem z.B. sehr früh sportbegabte Ju­
gendliche selegiert und gefordert wurden. Die Elitebildung, z.B. 
in Mathematikolympiaden, ist ein Beispiel flir die Identitätsstif­
tung in Teilbereichen, hier durch die Hochbegabtenforderung, 
die indirekt zu einer Identifikation mit der ehemaligen DDR und 
damit natürlich auch zur Staatsbildung beigetragen hat. Durch 
die Verleihung vielHiltiger Privilegien zeichnete die Partei Ein­
zelpersonen und deren Leistungen aus und trug damit zur Bin­
dung an das System bzw. zur Selbstverpflichtung dieser Perso­
nen bei. 

Eine unmittelbare System-Identifikation entstand offenbar 
bei dem Teil der DDR-Bevölkerung, die der Partei angehörte 
und selbst in der Partei aktiv war. Dies traf wohl auch fur den 
Teil der Jugend zu, der in einem Entwicklungsstadiull1 der Iden­
titätsfindung und -bildung war und z.B. durch Einbindung in die 
FDJ eine "sichere" Gruppenzugehörigkeit mit eindeutigen 
Werthaltungen und Verhaltensvorschriften und Vorgaben flir 
eine kollektive Identität fand. 

Im iibrigen erfolgte in der ehemaligen DDR die Identitätsbil­
dung über die Zugehörigkeit zu informellen sozialen Gruppen. 
Hier kommt vor allem wohl der Familie eine besondere Bedeu­
tung zu, trotz ihres Verlustes formaler Sozialisationsfunktionen, 
die vom Staat übernommen wurden. !lier sei nur erwähnt, daß 
etwa 80 Prozent der Kinder nach etwa einern halben Jahr in 
Ganztagskinderkrippen untergebracht wurden. Unter bindungs­
theoretischer entwicklungspsychologischer Perspektive ist dies 
flir die weitere Identitätsbildung sehr problematisch, wurde aber 
vor der Wende nicht weiter thematisiert oder wissenschaftlich 
untersucht. 

Zwar erfolgte die Erziehung in formellen Bildungsinst;tutio­
nen wie der sozialistischen Einheitsschule mit 10 Schuljahren 
flir alle Schüler und nach einem im übrigen nach Partei vorgaben 
aufgebauten einheitlichen Curriculum. In der Nischengesell­
schaft DDR haben informelle Gruppen jedoch einen alternativen 
Kontext flir die Entwicklung sozialer Identität geschaffen. Hier 
ist neben der Familie insbesondere auch die Kirche und eine dort 
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vermittelte Identität in Abgrenzung von parteipolitischen Pro­
grammen zu betonen. Wie weit diese Identitätsbildungen in Ni-
schen jedoch gingen, ist unklar. -

Identitätsbildung erfolgt - wie gesagt - normalerweise Ober 
die Zugehörigkeit zu sozialen Gruppen. Je stärker die Eigen- vs. 
Fremdgruppenstereotypisierung bzw. je höher die Identifizie­
rung mit den Merkmalen (also auch den Werten) der Eigengrup­
pe, desto gravierender sind die Folgen einer A'nderung der 
Gruppenzugehörigkeit für die eigene Identität. Das Zusammen­
brechen eines Staates lind seiner Institutionen bedeutet daher 
eine Identitätskrise, wenn man sich mit diesem Staat - der Eigen­
gruppe - in hohem Maße identifiziert und wenn man hohe per­
sönliche Investitionen für den Staat erbracht hat. Wenn die Ei­
gengruppe geHihrdet ist, bestehen zwei Alternativen: entweder 
verlassen die Mitglieder die Gruppe oder sie reduzieren Disso­
nanzerIebnisse durch Aufwertung der Eigen- und Abwertung 
der Außengruppen. 

Beide Prozesse waren zu DDR-Zeiten zu beobachten: massi­
ve Fluchtbewegungen, die zunächst den Bau der Mauer und 
dann ihren Sturz bedingt habe, und erheblicher Anpassungs­
druck, verbunden mit penetranter Bespitzelung in allen Berei­
chen. Das Ende der DDR wurde dann durch offizielle Umwand­
lung der sozialistischen Identität als Mitglied eines totalitären 
Staates hin zum Mitglied eines freien demokratischen Staates 
vollzogen. "Wir sind das Volk": Mit diesem Aufruf wurde in 
Ostdeutsch land die kollektive Identität im November J 989 neu 
definiert. 

4.3 Identitätsbildung nach der Wende 

4.3.1 Identitätskrisen 

Identitätsbildung ist ein lebenslanger Prozeß, der sozial und kul­
turell vermittelt ist. Identitätskrisen sind Folgen des Zusammen­
bruchs von Kontinuität in der Selbstbewertung und des Zusam­
menbruchs von relevanten Bezugssystemen und Identifikations­
modellen. Soweit im Osten solch ein Zusammenbruch in einigen 
Teilen der Bevölkerung erfolgt ist, stellt sich die Frage, wie 
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Übergänge für die Identitätsbildung erfolgen können, die erlau­
ben, kontinuitätsstiftende Prozesse anzuregen. Eine identitätsre­
levante Konsequenz des Zusammenbruchs der DDR ist, daß da­
nach die ostdeutsche Bevölkerung ein bislang politisch diffa­
miertes System übernommen hatte. Dies muß besonders für sol­
che ostdeutschen Bevölkerungsgruppen schwer erträglich sein, 
die sich mit dem DDR-System identifiziert haben. 

Eine andere Konsequenz des Zusammenbruchs der DDR ist, 
daß bislang die Identitätsbildung als DDR-Bürger in einem tota­
litären Sysem erfolgt ist, das trotz Nischenangebot wenig Wahl­
freiheit für Identitätsbildungsprozesse erlaubt hat. Nach der Ver­
einigung hingegen bestehen einerseits theoretisch eine Vielzahl 
von Angeboten fur die Identitätsbildung. Diese kann theoretisch 
in einer Vielzahl von sehr verschiedenen Gruppenzugehörigkei­
ten und bei hohen Wahlmöglichkeiten fur verschiedene Wert­
haltungen erfolgen. Oe facto sind diese Wahlmöglichkeiten je­
doch zum einen begrenzt und zum anderen durch hohe Unsi­
cherheit charakterisiert, u.a. aufgrund des beschränkten Ange­
botes von Arbeit, der ungewohnten Beschäftigungsbedingun­
gen, neuer Qualifikationsanforderungen etc. Die Chancen rur 
Neuorientierungen bei den transformationsbedingten Identitäts­
bildungsprozessen sind ungleich verteilt - meistens zu ungun­
sten der Frauen und der über 50-Jährigen, besonders wenn sie 
aus strukturschwachen Regionen kommen. 

Das identitätsrelevante Problem bei der Anpassung ao tief­
greifenden Wandel ist, daß solche Umbrüche etwas mit dem 
Selbstkonzept und -ideal sowie der Wahrnehmung eigener Kon­
trolle zu tun haben. Wie man sich selbst sieht, sehen kann und 
sehen möchte, wird dadurch konstituiert, wie man glaubt, den 
bisher internalisierten und den neuen Wertschätzungen entspre­
chen zu können. Dabei wird das Bild, das man von sich hat, 
durch mannigfache und seit der Transformation massiv gewan­
delte Beziehungen zum sozialen Kontext konstituiert. 

Nehmen wir all, daß man sich in dem früheren DDR-Staat als 
eine erfolgreiche, angesehene Person wahrgenommen hat, die 
eine erfolgreiche Zukunftsperspektive vor sich hat; dieser Opti­
mismus und die damit verbundene positive Selbstbewertung 
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mögen realistisch gewesen sein, weil man sich mit den offiziel­
len Wertschätzungen und Verhaltensanforderungen des Staates 
in Übereinstimmung gesehen hat. Vielleicht hat man zu einer 
Organisation gehört, die selbst staatstragend gewesen ist. Man 
hat dort sogar eine gewisse (mittlere) Führungsposition einge­
nommen, die von anderen geachtet worden ist. Wenn dieses Sy­
stem und dieser Kontext wegbricht, dann bricht nati.lrlich auch 
ein wichtiger Teil der eigenen Selbstachtung und der Konstituie­
rung von eigener Identität mit dem persönlichen Urteil und der 
Bewertung der eigenen Person (wer bin ich) und der Selbstach­
tung lind persönlichen Sicherung weg. 

In dieser Zeit tiefergreifender sozialer Umbruche wird es eine 
Vielzahl von sozialen Beziehungen geben, die plötzlich irrele­
vant oder gar negativ bewertet werden. Dies bringt erhebliche 
Probleme der Sclbstbeurteilung und Bewertung mit sich und 
führt zu tiefen Verunsicherungen. Gleichzeitig muß man mit 
Anforderungen an Neuorientierungen umgehen. Dabei werden 
Sinn lind Berechtigung der neuen Anforderungen vielleicht zu­
nächst in Frage gestellt, besonders, wenn diese in Widerspruch 
ZlI den bisherigen Anforderungen stehen, und zu dem, was bis­
her identitätsbestimmend war. Diese (neuen) Anforderungen 
werden daher einer kritischen Prüfung unterzogen, und zwar kri­
tischer, als wenn man einfach darin aufwächst. 

4.3.2 I nterind ividuelle Differenzen in Identitätsbelastungen 

Die Frage nach Identitätsbildungsprozessen nach der Wende 
läßt sich nicht generalisierend beantworten. Vielmehr sind inter­
individuclle Unterschiede zu erwarten. Allerdings ließe sich ver­
suchcn, eine Differenzierung der individuell verschiedenen For­
men der Identitätsbildung und -umbildung unter dem Aspekt un­
terschiedlicher Identifikationsmuster mit dem System der ehe­
maligen DDR und unterschiedlicher Identitätschancen nach der 
Wende vorzunehmen. 

Wie erwähnt, haben sich verschiedene Personen und Bevöl­
kerungsgruppen in unterschiedlicher Weise mit der DDR identi­
fiziert. Diese unterschiedliche Identifikation müßte auch ent­
sprechend unterschiedliche Identitätsprobleme sowie auch An-
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passungsbereitschaften bewirken. Für diejenigen, die sich nicht 
mit dem DDR-System identifiziert (und es wohlmöglich abge­
lehnt) haben, dürfte die Wende eine Chance tur Identitätsbil­
dung im lange gewünschten Sinne bedeuten. Allerdings sind 
auch hier Gefährdungen und Verunsicherungen möglich, lI.a. 
weil z.T. ungewohnte und unerwartete Persönlichkeitsmerkmale 
gefordert werden (vg!. Wottawa, 1994), weil z.T. Erwartungs­
enttäuschungen zu verarbeiten sind, oder weil eine Wahl zwi­
schen einer Vielfalt von Handlungsalternativen schwer durch­

fLihrbar ist. 
Bei denjenigen Personen, die sich nicht mit dem System iden­

tifiziert haben, ist Identität über enge Eigengruppenzugehörig­
keiten gebildet worden. Innerhalb dieser Eigengruppen konnten 
informelle Beziehungen in einer persönlichen und damit über­
schaubaren, vertrauten Kommunikationssituation erfolgen (z.B. 
in Arbeitsbrigaden etc.). 

Die primär sachgezogenen und universalistisch strukturierten 
sozialen Beziehungen in Westdeutschland sind hingegen weni­
ger durch Eigen- vs. Fremdgruppenzugehörigkeiten bestimmt. 
Diese völlig andere Kommunikalionsstruktur in den alten im 
Vergleich zu den neuen Bundesländern dürfte sich auf die Iden­
tilätsbildungsprozesse massiv auswirken. In dem llniversali­
stisch strukturierten sozialen Kontext bestehen vielHiltige sozia­
le Netze, bei denen die Zllgehörigkeiten zu ganz verschiedenen 
sozialen Gruppen selbstverständlich ist. 

Der Übergang von dem familistisch-partikularistischen Sy­
stem einer klaren Eigen- vs. Außengruppen-Differenzierung zu 
einern universalistischen System einer diffusen und häufig 
wechselnden multiplen Gruppenzugehörigkeit erfordert eine er­
hebliche Umstellung in der Reorganisation eigener Identität fur 
die ostdeutsche Bevölkerung. 

Darüber hinaus wird es als identitätsbedrohlich erlebt, wenn 
die Kontinuität von sozialen Kontexten weg bricht, durch die bis­
her Identität vermittelt und verstärkt wurde. Für viele Ostdeut­
sche dürfte daher nicht primär der Zusammenbruch des politi­
schen Systems identitätsbedrohlich erlebt werden, sondern der 
Zerfall des sozialen Bezugssystems und der informellen sozia-
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len Netze, in denen man seine Identität gebildet und bestätigt ge­
funden hat. Hier sei an die Bedeutung von Kontinuitätserlebnis­
sen fLir die Sicherung der Identität erinnert. 

Für diejenigen Bevölkerungsgruppen, die sich nicht in hohem 
Maße mit den Zielen der DDR identifiziert hatten, bedeutet dar­
über hinaus der Zusammenbruch des Systems der DDR eine un­
mittelbar persönlich erlebte, unerwartete Arbeitslosigkeit und 
Zukunftsunsicherheit. Die damit verbundenen Probleme legen 
es nahe, Deutungsmuster aus DDR-Zeiten wieder anzuwenden 
und bestätigt zu sehen. Aus der Streßforschung wissen wir, daß 
gerade in Belastungsperioden dominante Reaktionsmuster akti­
viert werden. Arbeitslosigkeit, Preisanstieg oder Mietsteigerung 
werden z.B. als logische Folge des Kapitalismus interpretiert. 
Eigene Schwierigkeiten bei der Anpassung an neue Regelungen 
und Werthaltungen werden leicht im Sinne des bisherigen 
Wertsystems gedeutet und selbstwertstabilisierend den Beson­
derheiten des neuen Wertsystems zur Last gelegt als Konse­
quenzen der schon früher abgelehnten Merkmale des neuen Sy­
stems. So lehen die früheren Deutungsmuster wieder auf und 
blockieren die Bereitschaft zur Identifikation mit dem neuen Sy­
stem. 

Ein Umdenken - und mehr noch eine emotional fundierte 
Um identifikation - ist bei dieser Lage höchst unwahrscheinlich, 
zudem die Kontinuität der bisherigen Identität damit in Frage 
gestellt wUrde. Durch die Transformationserfahrungen wird 
vielmehr nach Kontinuitätsangeboten im Sinne der Unterstüt­
zung der bisherigen Identität gesucht. 

Für dieses Kontinuitätsbedürfnis hält die PDS gegenwärtig 
plausible Antworten bereit. Das Programm der PDS erlaubt eine 
konsistenzerhaltende Abwehr gegen das neue System, bei dem 
die psychologischen Probleme bei den Transformationsprozes­
sen keinen abrupten Identitätsbruch bewirken. 

Für diejenigen, die sich mit den Zielen der ehemaligen DDR 
identifiziert haben, bedeutet der Zusammenbruch der DDR ein 
besonderes Problem, eine Identitätskrise. Nach Wegbrechen der 
Identifikation mit der ehemaligen DDR wird nun von denselben 
Personen erwartet, daß sie sich mit dem identifizieren, was bis-
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her in der DDR verteufelt war, dem kapitalistischen System mit 
seinen Merkmalen wie Wettbewerb etc. Dies sind nicht nur 
Schlagworte, sondern sie sind auch mit vielfaItigem Inhalt ge­
füllt gewesen. Mit diesen Konzepten sind relevante Inhalte, l.B. 
Alltagsereignisse vielerlei Art, und identitätsrelevante Erfahrun­
gen und Wertungen verbunden. Ein Bruch mit solchen Werthal­
tungen bedeutet ein hohes Maß an Dissonanzerlebnis und Iden­
titätsb~drohung. 

Schließlich sind diejenigen, die noch keine eigene Identität 
entwickelt haben, in besonderem Maße gefährdet. Entwick­
lungspsychologisch gesehen dürften dies vor allem Jugendliche. 
sei.n, die mit dem Zusammenbruch der DDR gleichzeitig ihre 
identitätsstiftenden sozialen Bezugsgruppen verloren haben. 

Bei Verlust einer Sicherheit vermittelnden totalitären Grup­
pen liegt es nahe, nach einer neuen ähnlich strukturierten Grup­
pe zu suchen. Mit der Zugehörigkeit zu einer autoritären Grup­
pe, die einfache Deutungsmuster und klare Handlungsanweisun­
gen bietet, finden Jugendliche, die auf der Sache nach" vorgege­
bener" Identität sind, die für sie notwendige Sicherheit und Iden­
tität. Hier liegen wohl die Wurzeln radikaler rechtsextremer Ju­
gendgruppen, die sich über diese Art der Selbstdefinition gemäß 
dem in der DDR praktizierten Muster der Fremdgruppendiskri­
minierung eine eigene Identität sichern. Ideologieträchtige Sym­
bole kompensieren bei den Mitgliedern rechtsextremer Jugend­
gruppen den Verlust kollektiver Identität der DDR-Zeit. 

Bei diesen Personen entfällt die Bindung an die Autorität des 
Kollektivs, ein zentrales Bedürfnis nach Sicherheit und Selbst­
aufwertung. Eigene Schwäche und eine mit negativer Selbstbe­
wertung verbundene Identität kann durch Identifikation mit 
mächtigen Anderen bzw. durch Zugehörigkeit zu einer als 
mächtig wahrgenommenen Eigengruppe kompensiert werden 
und die Überzeugung von Kontrolle über erwünschte Ziele ver­
mitteln. Stellvertretende Identifikation kann - wie wir wissen -
über einzelne Menschen, aber auch über Gruppen erfolgen. 

Letzteres läßt sich bei rechtsradikalen Jugendlichen beobach­
ten, die ihr negatives Selbstbild durch Ausländerfeindlichkeit 
kompensieren. Dies ist konsistent mit bisher praktiziertem Han-
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deIn: Fremdgruppendiskriminierung war eine Grundlage der 
Identitätsbildung in der ehemaligen DDR. Kampf gegen den in­
neren und äußeren Klassenfeind hat damals die eigene soziale 
Identität verstärkt. Bei Austausch inhaltlicher Klischees wird 
dies heute wieder und weiterhin praktiziert. 

Rechtsradikalismus von Jugendlichen ist aber auch ein Ergeb­
nis einer diffusen Protesthaltung und daher nicht typisch rur ost­
deutsche Jugendliche. Protestpotential im Jugendalter ist - in ei­
ner Entwicklungsphase, die durch Identitätssuche gekennzeich­
net ist - besonders virulent. Dies Potential kann zu einer Identi­
fikation mit Negativwerten kanalisiert werden in dem Sinne, daß 
heute allgemein abgelehnte Werte - wie der Nationalsozialismus 
oder die Nazivergangenheit - im kollektiven Protest zur eigenen 
Selbstwerterhöhung als Identitätsgrundlage gewählt werden. 

Hier ist ein in der Persönlichkeitspsychologie bekanntes Phä­
nomen wirksam: Wenn man gewohnt ist, in bestimmten fonna­
len Strukturen wie der Freund-Feind-Bildung zu denken, ist die 
Auswahl von Inhalten dafl.ir als Grundlage rur die eigene Identi­
tät beliebig. Es ist u.U. leichter, diese beizubehalten und nur auf 
andere Inhalte anzuwenden. Neue Denkstrukturen selbst aufzu­
bauen, würde dagegen einen tiefergreifenden Identitätsumbau 
erfordern. 

5. Ausblick 

Abschließend sei noch einmal der Aspekt der Vergleichprozesse 
bei der Identitätsbildung aufgegriffen. Wie oben dargelegt, kon­
stituieren Vergleichsprozesse die eigene Identität. Dabei sind 
sowohl interne wie sozial-externe Vergleichsprozesse relevant. 

Wenn ostdeutsche Bürger die Erfahrungen nach der Wende 
mit ihren Lebensbedingungen und Chancen vor der Wende ver­
gleichen, werden interne Vergleichsprvzesse angewendet. Diese 
müßten zur Feststellung fl.ihren, daß de facto die Verfugbarkeit 
über Einkommen und der Lebensstandard sich wesentlich ver­
bessert haben. Der Wohlstandszuwachs ist beträchtlich. So be­
trägt der reale Einkommenszuwachs preisbereinigt 12 %. Selbst 
wenn ein Familienmitglied arbeitslos ist, führt dies noch nicht zu 
signifikanten Einkommensverlusten (Zapf, 1994). 
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Tatsächlich geben Ostdeutsche nach den Ergebnissen des 
Wohlfahrtsurveys 1993 auch an, daß ihre Lebenslage vor 5 Jah­
ren im Vergleich zu heute schlechter war. Dennoch sind sie mit 
der heutigen Lebenslage erheblich unzufriedener geworden. Die 
Lebenszufriedenheit der Ostdeutschen ist offenbar daher so ge­
ring, weil sie sich in bezug auf ihre subjektiv verbesserte gegen­
wärtige Lebenslage weniger mit ihrer eigenen vergangenen 
Lage, auch weniger mit ostdeutschen oder etwa osteuropäischen 
Gruppen, sondern vielmehr mit der Lebenslage der Westdeut­
schen vergleichen. 

Gleichzeitig überschätzen Ostdeutsche jedoch die Lebenslage 
der Westdeutschen; ja sie schätzen sie sogar noch höher ein als 
di~ Lage in dem "Schlaraffenland" Schweiz. Nicht interne, son­
dern extern-soziale Vergleiche bestimmen die geringe Lebens­
zufriedenheit und damit auch ein wesentliches Merkmal der 
Identität der Ostdeutschen. 

Solche identitätsbelastenden externen Vergleiche gehen von 
einem unrealistischen Bezugsanker aus, der jedoch subjektiv als 
realistisch und relevant gesehen wird. Der Vergleich mit der 
westdeutschen Bevölkerung ist natürlich auch deswegen nicht 
abwegig, weil die staatsrechtliche Zusammengehörigkeit und 
das neue Nationalgefühl solche Vergleiche nahelegen, ja gera­
dezu herausfordern, und einer Differenzierung im Wege stehen. 
Dennoch wäre es psychologisch gesehen wohl identitätsscho­
nender für den Übergang in das neue System, wenn der Be­
zugsanker fiir selbstwertrelevante Vergleiche primär intern und 
eben nicht extern auf die westdeutsche Bevölkerung bezogen 
wäre. 

Die subjektive Wahrnehmung der am externen Bezugsanker 
verankerten sozialen Unterschiede fUhrt zu einem erheblichen 
Erleben von Ungerechtigkeiten (also etwa der Frage: Bin ich je­
mand, den man schlechter behandeln kann; womit habe ich das 
verdient?) und zur Akzentuierung erlebter sozialer Unterschie­
de. 

Der interne Vergleich mit der eigenen negativen Vergangen­
heit ist jedoch für Ostdeutsche ebenfalls eher selbstwertbela­
stend. Wenn solche Vergleiche mit der eigenen Vergangenheit 
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erfolgen, werden, um solche Belastungen zu vermeiden, gerade 
positive Aspekte hervorgehoben, die im Vergleich zu West­
deutschland deutliche Vorteile, wie die wirtschaftliche und so­
ziale Sicherheit etc. beschreiben. So weit jedoch solche internen 
Vergleiche eher zu identitätsbelastenden Ergebnissen fuhren, 
wird man sie weniger bevorzugen als externe Vergleiche mit der 
positiv erscheinenden Lebenslage der Westdeutschen. 

Insofern befinden sich Ostdeutsche tatsächlich in einem 
schwierigen Identitätsdilemma. Weder die Vergleiche mit der 
eigenen Vergangenheit noch die extern-sozialen Vergleiche mit 
der westdeutschen Bevölkerung führen zu einem positiven 
selbstwerterhöhenden und identitätsstützenden Ergebnis. Im Ge­
genteil, Vergleiche mit der westdeutschen Bevölkerung schei­
nen so belastend zu sein, daß eine Abgrenzung zu Westdeut­
schen als Identitätsstützung erfolgt. Immerhin könnte die Zu­
kunftszuversicht der Ostdeutschen und die einer positiven Ent­
wicklung und einer zunehmenden Lebenszufriedenheit - das zei­
gen die Daten des Wohlfahrtsurveys - ein Hinweis für ein nur 
vorübergehendes Phänomen von Identitätskrisen sein. 
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